denſelben koſtbaren Steinen wie der 
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(Fortſetzun z.) 

h, die ſchöne Polin,“ hörte man 
es leiſe flüſtern, als wir ein- 
traten und in der That, noch 
nie hatte Luitka dieſe Bezeich— 
Pnung ſo verdient, als heute. 

Sie war ganz in ſchwarze 
Spitzen gekleidet, den ſchueeigen Hals 

umſchloß eng ein ſchwarzes Sammet— 
band mit einem herrlichen Medaillou von 
Brillauten. In den tiefſchwarzen 
Haaren lag wie verloren eine matt⸗ 
gelbe friſche Roſe, umgaukelt von 
einem zierlichen Schmetterling aus 


Halsſchmuck. Maltgelbe lauge Hands 
ſchuhe reichten bis zum Oberarm 
und die durchſichtigen Spitzen des 
Aermels fielen leicht auf die pracht— 
vollen goldenen Armbänder, welche 
das ſchlanke Handgelenk umſchloſſeu. 

Die Wangen waren vom ſchnellen 
Gehen leicht gerötet, die ſtolzen blauen 
Augen blickten neugierig und doch 
wieder ſo ſelbſtbewußt umher. — 

Ich weiß nicht, wie es kam, daß 
ich es wie brennendes Herzweh em- 
pfand, als Axel mit Luitka im leich⸗ 
ten, wiegenden Walzerkakt durch den 
Saal ſchwebte. Aller Augen ruhten voll Bes 
wunderung auf dem berückend reizenden 
Paare. Die „ſchöne Polin“ berührte kaum 
den Boden und Axel führte ſie ſicher in fei- 
nem Arm in unzähligen Windungen durch 
die Menge der in ziemlicher Willkür durch⸗ 
einander Tanzenden. 

Mein Partner, der Aſſeſſor, wendete kei⸗ 
nen Blick von Luitka: „Wie zauberhaft 
ſchön“ — „wie hinreißend aumutig“ und 
ähnliche Ausrufe waren die einzige Unter⸗ 


haltung des formgewandten, ſonſt nie um 
ein Geſprächsthema verlegenen Mannes. Und 
es war mir lieb, daß ich nicht zu ſprechen 


brauchte, ich halte das Gefühl, als müſſe 
ich hinſtürzen zu dem ſchönen Paare, Luitka 
von dem Herzen wegreißen, das mir gehörte, 
mir gehören mußte, wenn ich nicht freudlos 
durchs Leben gehen ſollte. — 

Luitka war der Stern des Abends, „die 
ſchöne Polin“ die Loſung für alle Kavaliere; 
ich hätte ihr neidlos die Bewunderung aller 


gegönnt, wäre ich nur ſicher geweſen, daß 


Edwin Bormann. 


mein Axel ſie nicht auch über alle andern 
Damen ſtellte. 

Faſt ſchien es ſo! Beim Kotillon ſaß 
er ſtumm neben mir und blickte unaufhörlich 
dem reizenden Mädchen nach, welches umringt 
von Herren, ſo ſelbſtverſtändlich, ja beinahe 
herablaſſend alle Huldigungen eulgegennahm. 

Doch nein, ich hatte mich in Gernt geirrt 
und ich bat es ihm tauſendmal in meinem 
Herzen ab. 


„Nun wollen wir uns aber miteinander 


unterhalten, Helene,“ meinte er freundlich 
und ſah mir tief in die Augen, „zum bes 
richten für Tante Gotzler habe ich genug 
Stoff geſammelt, wenn ſie mehr wiſſen will, 
ſoll ſie ein andermal ſelbſt mitkommen, mein 
Intereſſe vereinigt ſich nicht, wie bei ihr 
und Bieler auf dem Haupte einer Fremden.“ 
„Luitka iſt aber wirklich blendend ſchön!“ 
warf ich hin, ich war mir die Genugthuung 
ſchuldig, laut zu bekunden, daß ich das Schöne 
neidlos anerkennen könne. 
„Ja, blendend, da haben Sie unbewußt 
die richtige Bezeichnung gefunden,“ entgegnete 
Axel, „denn wahrhaft echt ſcheint mir nur 
die äußere Schönheit zu ſein.“ 
Wir ſprachen nun von andern Dingen. 
Gerut verſprach, am nächſten Sonn— 
abend wieder herauszukommen, es 
blieben ja ſo nur noch zwei ſolcher 
Urlaubstage, daun kam das Mand- 
ver — — „und dann iſt es bald 
Winter und ich muß nach Woldeck 
zurück,“ ſagte ich wehmütig. „Im 
Grunde iſt es mir ganz lieb, daß 
wir uns nicht in der Geſellſchaft 
in K. zeigen brauchen, ehe wir ihr 
jagen dürfen, wir gehören zuſam— 
men!“ entgegnete Gerut eruſt. „Die 
kurze Zeit vergeht auch noch, die uns 
von der vollen Erfüllung unſrer 
Wünſche trennt und die vielen Fra— 
gen werden allmählich läſtig. Ich 
fahre deshalb auch noch heute nacht 
wieder zurück mit den andern Kanes 
raden, denn als ich neulich Urlaub 
nahm, fragte mein Chef ſcherzſpöttiſch: „Fräu⸗ 
lein von Wolzogen iſt auch in C., nicht 
wahr?“ Mir iſt dieſes ewige Sticheln wirk⸗ 
lich fatal.“ 

Es klang ſo lieb, wie Gernt von dem 
Verhältnis ſprach, in dem wir zu einander 
ſtanden; meinem Herzen that es innig wohl. 

Noch verſunken in den Gedanken au das 
Glück, welches der Himmel mir beſchieden, 
ſchreckte mich Axels lautes Lachen auf; nicht 
weit von uns ſaßen Bieler und Luitka, zehn 
Herren ſtanden gleichzeitig mit Sträußen 
vor ihr, ſie nahm, graziös mit dem Kopfe 
nickend, einen nach dem andern und legte 
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fie in die Arme des Aſſeſſors, die ſchon eine 
reichliche Laſt ſolch' duftender Zeugen der 
Triumphe ſeiner Tänzerin umfaßten. Dann 
machte ſie eine Handbewegung, einer Königin 
gleich, die ihre Vaſallen entläßt, und nahm 
wieder neben ihrem Tänzer Platz; die zehn 
Kavaliere mußten den Rückweg antreten. 

„Ich muß nur eilen, die Sträuße gehen 
zu Ende,“ ſagte Axel, „ehe ich einen erlange; 
entſchuldigen Sie mich einen Augenblick, gnä⸗ 
diges Fräulein.“ 

Wenige Minuten ſpäter flog er mit Luitka 

an mir vorüber, er hatte ihr die Blumen 
gebracht! — — ; 
Der Abend war vorüber, die Gäſte fort, 
ich in meinem Stübchen allein. — War der 
letzte Tag ein Traum geweſen? Ach, wäre 
er es doch; aber nein, nein, es war die 
Wirklichkeit, in der ich mich befand. Neben 
mir auf einem Stuhl lag das zerdrückte 
Mullkleid, das ich heute getragen, die Schleifen 
waren unanſehnlich, die Blumen welk ge⸗ 
worden. Vor mir, auf dem Fenſterbrett, 
lagen meine Kotillonſträuße, ihr Duft war 
mir unangenehm, ich wollte ſie vor das 
Feuſter legen und öffnete einen Flügel, ſie 
fielen von dem abſchüſſigen Sims hinab in 
den Garten; mochten ſie liegen bleiben, von 
Axel war kein Strauß dabei. Kühl wehte 
die Nachtluft um meine Schläfen, der Mond 
ſtand hoch am wolkenloſen Himmel und von 
ferne rauſchte unaufhörlich das weite Meer. 
— Wohin zog mich das namenloſe Heimweh, 
welches mein Herz zuſammenkrampfen ließ 
und mir doch keinen lindernden Tropfen in 
die Augen trieb? Zog es mich nach den 
ſtillen litauiſchen Wäldern? Ach nein, die 
Sehnſucht würde mich den Frieden dort 
nicht finden laſſen, den ich ſo ſchmerzlich 
ſuchte. — 

Ich ließ im Geiſt die Erlebniſſe der letzten 
Stunden an meinem inneren Auge vorüber 
ziehen. Hatte ich Grund, mich ſo unglücklich 
zu fühlen, wie ich es that? Eigentlich wohl 
nicht; es lag das Unbefriedigtſein mehr in 
meinem Empfinden, als in äußerer Berech⸗ 
tigung dazu. Ich war zu ehrlich gegen mich 
ſelbſt, um mir nicht zu geſtehen, daß eine 
überreizte Empfindlichkeit mich den ganzen 
Abend über beherrſcht habe; dazu war das 
Wiederſehen mit dem Geliebten und gleich 
darauf der Abſchied von ihm gekommen, der 
ein Gefühl der Leere in mir zurückgelaſſen, 
welches mich weh und traurig ſtimmte. Axel 
war zu wenig mein geweſen die flüchtigen 
Stunden; er hatte ſich zum Allgemeingut der 
Geſellſchaft gemacht. — Gerut hatte es mir 
aber ſelbſt geſagt, daß ihm dieſe ewigen 
Sticheleien unangenehm ſeien, deshalb hatte 
er mich andern gegenüber mehr als eine 
Fremde behandelt, durfte ich ihm zürnen 
dafür, da ich den Grund wußte? Nein, ich 
mußte Axel vertrauen, er that gewiß nur 
das Rechte, er war ja viel klüger und ver- 
ſtändiger als ich. — 

Der nächſte Morgen ſchaute grau und 
trübe zu den Feuſtern herein, feiner Regen 
ſprühte vom lichtgrauen Himmel, 

Ich nahm mir vor, heute die kleine Dorf— 
kirche aufzuſuchen, wo alle vierzehn Tage 
ein Prediger der Nachbardörfer Andacht hielt 
und ſtand eben im Begriff, Karoline zu 
Luitfa zu ſenden und ihr mitzuteilen, daß 
ich das Baden heute ausfallen laſſen wollte, 
als ſie ſelbſt bei mir eintrat. 

„Es iſt noch ſehr früh am Tage, liebe 
Helene,“ rief ſie mir, ſich entſchuldigend, zu, 
nachdem ſie mir einen guten Morgen ge— 
wünſcht, flüchtiger als es ſonſt ihre Art 
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war, „ich habe ſchlecht geſchlaſen dieſe Nacht 


und muß mir die üble Laune in der Zeit 
wegplaudern, ſonſt beherrſcht ſie mich den 
ganzen Tag!“ Ich erwiderte den Morgen: 
gruß, dann teilte ich ihr mit, wie ich eben 
im Begriff geſtanden, zu ihr zu ſenden, da 
ich ſtatt in die See zum Gottesdieuſt zu 
gehen gedächte. 

Wir konnten es nicht abwarten, bis Tante 
Emma, die heute außergewöhnlich lange 
ſchlief, zu uns kam, denn ſchon begannen 
die Glocken zu läuten und wir mußten eilen, 
der kleine Raum der Dorfkirche war bald 
gefüllt und wir konnten nicht leicht einen 
Platz bekommen. 

Die Luft war balſamiſch, feucht und 
weich, duftdurchwoben legte ſie ſich um Stirn 
und Wangen. Das Meer rauſchte laut und 
feierlich und die Glockenklänge miſchten ſich, 
Andacht fordernd, darein. — . 

Ich hätte mein Herz weit aufthun mögen, 
daß der Frieden um mich her einziehen könne, 
ſeinen Schlag zu ſänftigen. Luitka ließ eine 
innere Einlehr nicht zu. Ihr ſprudelnder 
Geiſt arbeitete raſtlos und was ihn bewegte, 
mußte der roſige Mund ausſprechen. 

„Wie haſt Du Dich denn eigentlich geſtern 
unterhalten?“ fragte ſie, „Du haſt es mir 
noch gar nicht geſagt,“ und ohne meine Ant⸗ 
wort abzuwarten, fuhr ſie fort: „Herr von 
Gernt hat mir übrigens ſchon beſſer ge- 
fallen und wenn ich mir rechte Mühe gebe, 
werde ich es gewiß mit der Zeit begreifen 
lernen, daß Du ihn liebſt, mein Geſchmack 
könnte er allerdings nie werden.“ 

Ich befand mich in einem ſeeliſchen Zu— 
ſtande, in dem man alles über ſich ergehen 
läßt; ich gab mir keine Mühe, der Annahme 
zu widerſprechen, daß ich Axel liebe; Luitka 
war ja auch meine Freundin, warum ſollte 
ſie mein Geheimnis nicht kennen, beſonders 
da ſie es ſelbſt erraten? Ja, ich ergriff nicht 
einmal Partei für den Geliebten, heut war es 
mir gleich, ob er Luitkas Geſchmack war 
oder nicht. 

Zum Glück war der Weg nicht weit und 
Luitkas Stoff unerſchöpflich, ich konnte, ohne 
ſie zu bejremden, ſchweigend neben ihr her— 


ſchreiten. 8 f f 
Das stille Dorfkirchlein mit feinen weißen, 
ungeſchmückten Wänden, dem einfachen, 


ſchwarz behangenen Altar mit den weißen 
Leuchtern aus Alabaſter und dem ſilbernen 
Kruzifix, das Dämmerlicht, welches durch 
die kleinen blau und roten Fenſterſcheiben 
ſiel, die andächtig harrende Gemeinde, das 
alles ſtimmte mich ſtill und feierlich. Selbſt 
der neugierig ſich bald hier bald dorthin 
wendende Blick Luitkas konnte meine Stim⸗ 
mung nicht beeinträchtigen Als ein Har- 
monium, das hier die Orgel erſetzen mußte, 
eine herrliche Kirchenmelodie anſtimmte, zog 
ich den Schleier feſt vor meine Augen, denn 
Thräne um Thräne rollte über meine 
Wangen — 5 

„Eins iſt Not,“ hatten wir zu Ende ges 
ſungen, nun ſtand der greiſe Prieſter im 
ſchlichten Talar vor uns und pries jo beredt 
die Liebe unſers Gottes So recht, wie für 
mich allein gewählt, ſchien mir die Predigt. 

„Wir ſollen Gott zeigen, daß wir ſeine 
Liebe recht verſtanden, nicht allein, daß wir 
ihn wieder lieben; wir ſollen unſre Brüder 
und Schweſtern liebend in unſer Herz ſchlie— 
ßen. Wem aber Gott ein beſonderes Gna— 
dengeſchenk gemacht, wem er ein Herz zu eigen 
gegeben, in bräutlicher Liebe, in Freundſchaft 
und wie die Formen alle heißen, welche das 
göttliche Gefühl anzunehmen vermag — der 


ſoll dankbar und vertrauend dieſen Schatz 
hegen und pflegen, daß er ihm nicht ver⸗ 
loren gehe!“ 

So ungefähr hatte der Geiſtliche geſpro— 
chen; — jedes Wort fiel ſchwer auf mein 
Herz, das ſo kleinmütig verzagen gewollt. 
Ja, vertrauend wieder lieben ſollten wir — 
und ich hatte Axel gezürnt, auch nur eine 
Minute lang?! — 

Ich faltete die Hände und betete leiſe: 
„Herr, ſtrafe mich nicht für mein Schwanken!“ 

Wieder begann das Harmonium ſeine 
brünſtige Weiſe, das letzte „Amen“ hallte 
durch die kleine Kirche, die Menge verließ 
ſchon allmählich das Gotteshaus und noch 
immer konnte meine Seele ſich nicht losreißen 
von dem Frieden, der ſie erfüllte und der 
ihr draußen nicht ſo ausſchließlich bleiben 
konnte, wie hier. Luitka klopfte mich mah⸗ 
nend auf die Schulter, ihr „Komm', Helene!“ 
weckte mich und rief mich in die Wirklichkeit 
zurück, in welcher, wie ich längſt erkannte, ihr 
innerſtes Weſen wurzelte. i 

Unſre Anſchauungen waren überhaupt 
vielfach verſchieden, ja ſogar vollkommen 
entgegengeſetzt. Bei Luitka beruhte die Auf- 
faſſung auf äußeren, bei mir auf inneren 
Eindrücken. 

Aber dieſes meiſt verſchiedener Meinung 
ſein brachte einen beſonderen Reiz in unſern 
Verkehr. Luitka vertrat mit großer Feinheit, 
mit zarter Berückſichtigung und Anerkennung 
fremder Auffaſſung, aber mit warmem Eifer 
für die eigne Anſicht, dieſelbe bis zur Er⸗ 
ſchöpfung des Themas. Und dieſes De⸗ 
battieren weckte meine zum Nachgeben geneigte 
Natur und ſpornte mich an, über Behaup⸗ 
tungen tief nachzudenken, ehe ich ſie als die 
meinen aufſtellte. Ich war äußerlich und 
geiſtig lebendiger geworden durch den Verkehr 
mit dieſem immer beweglichen Weſen. Luitka 
aber war lebhaft veranlagt, während ich 
mehr ein ruhiges Gemüt beſaß, deshalb 
wirkte auch das ewig Lebendige an ihr na⸗ 
türlich, ohne ſie ſelbſt beſonders zu erregen, 
während ich die Aufregung wirklich empfand, 
die ſich äußerlich bei mir kund that. Luitka 
hatte mich oft geneckt, wenn wir ein Wort⸗ 
gefecht führten und ich nach und nach in 
wahren Kriegseifer geriet: „Du biſt ja ein 
ſchlummernder Vulkan, Helene, fo ſanft, ſo 
ruhig ſcheinbar, und dann plötzlich feuer⸗ 
ſprühend, ohne den Augenblick des Auf⸗ 
höreus richtig erfaſſen zu können!“ Darin 
war ſie allerdings Meiſterin, nie ließ ſie 
ein Wortgefecht über Meinungsverſchiedenheiten 
bis zu einem Streit ſich ſteigern, immer 
konnte fie im geeigneten Augenblick „Halt“ 
machen, nicht etwa die Waffen ſtreckend, nein, 
nur indem ſie, dem Gegner kaum bemerkbar, 
leiſe auf ein nicht bezügliches Gebiet hin» 
überſpielte. Ich habe mich oft gefragt, wie 
es kam, daß bei Luitka nicht allein jedes 
Talent, ſondern auch jede Eigenſchaft bis 
zur höchſten Vollkommenheit ausgebildet war, 
da ſie, noch ſo fabelhaft jung, kaum über⸗ 
mäßig viel Zeit auf ein Studium verwendet 
haben konnte, und ich kam immer wieder zu 
dem Ergebnis, daß ſie eben ein gottbegna⸗ 
detes Geſchöpf ſei, dem die Grazien und 
Feen ſämtlich an ihrer Wiege geſtanden. — 

Wir waren die Woche über faſt immer 
an das Zimmer gefeſſelt. Das ſaufte Sprü⸗ 
hen am Sonntagmorgen hatte ſich zu einem 
rechtſchaffenen Landregen ausgebildet und 
machte keine Miene, ſobuld auch wieder auf— 
zuhören. 

Die feuchte, kühle Luft, die wir in dem 
kleinen Häuschen, das unmittelbar, ohne 


Keller darunter, auf den Sand gebaut war, 
unangenehm empfanden, wirkte entgegen⸗ 
geſetzt auf die Gräfin Grusziuska. Ihre 
kranken Augen litten nicht, wie beim grellen 
Licht der Sonne, die kühlere Luft that ihrem 
Kopfe wohl, der fie ſonſt bejländig ſchmerzte, 
kurz ſie befand ſich ſo gut, wie ſeit langer 
Zeit nicht und überraſchte uns eines Tages 
mit einer ganz unerwarteten Einladung zur 
Miltagstaſel. „Das Haus verlaſſen dürfe 
ſie nicht,“ ſchrieb ſie, 


Schnurr 


en aus dem Leben berühmter Tonfünitler 


Mit den italieniſchen Sängern und Sän- er ihr zu, „daß Sie ein Satau find — id) 
gerinnen hatte Händel überhaupt feine liebe aber werde Sie bezwingen; weun Sie nicht 


zu bändigen. 


Not, aber er verſtand auch dieſes Völkchen ſingen, liegen Sie ſofort da unten auf dem 
Zu den Launen des erſten Straßenpflaſter.“ Gegen ein jo zartes Zwaus⸗ 
Tenors und der Primadonna gehört es be- mittel hatte die Italienerin nichts einzuwen⸗ 
kauntlich auch, daß es ihnen oft einfällt den. 


Sie ſang an demſelben Abend wie eine 


einen Schnupfen zu bekommen, der in der Nachtigall. 


Regel weiter nichts iſt als eine Antwort auf 
das Thema: „Ich will nicht ſingen.“ 
der ſtand Händel eines 


„Tante Emma 
möchte daher vers 


zeihen, daß ſie nur 
durch die überſand— 
ten Karten für den 
empfangenen Be— 
ſuch danken könne; 
wir würden ſie aber 
ſehr verpflichten, 
wenn wir heute einen 
einfachen Teller 
Suppe bei ihr eſſen 
möchten!“ 
(Fortf folgt.) 


Ichnurren 


aus dem 

Leben berühmter Ton⸗ 
künſtler. 

Von Dr. Adolf Kohut. 


eginnen wir 
chronologiſch 
mit den älte⸗ 
ren Tondichtern, ſo 
begegnen wir zu⸗ 
vörderſt unter den 
muſikaliſchen Hu⸗ 
moriſten der ehr⸗ 
würdigen Geſtalt 
von Georg Fried- 
rich Händel. 
Händel war einſt 
auch Operndirektor 
in London und diri⸗ 
gierte an der Harfe 
im Orcheſter, da 
Pianofortes damals 
noch nicht bekannt 
waren. Sein be⸗ 
gleitendes Spiel 
war ſo ſchön, daß 
die Aufmerkſamkeit 
des Publikums ſich 
häufig von dem Ge⸗ 
fang ganz abe und 
der Begleitung zu— 
wandte, zum gro— 
ßen Verdruß der 
Sänger. Ein eifer⸗ 
ſüchtiger, italie— 
niſcher Tenoriſt na⸗ 
mentlich ergrimmte 
einmal ſo ſehr, daß 
er ſchwor, wenn ihm 
Händel wieder fol: 


Blaugoldne 


So friedlich, wie ein fromm' Gewiſſen; 
Wenn Weſte ſeine Spiegel küſſen, 

Des Ufers Blume fühlt es nicht; 
Libellen zittern über ihn, 


Am kühlen Waldquell. 
N. liegt ſo ſtill im Morgenlicht, 


Stäbchen und Karmin. 


chen Streich ſpiele, 8 


werde er von der Bühne herunter auf das 
Juſtrument ſpringen Der witzige Kompo— 


niſt erfuhr dies und er ſagte zu dem Italie⸗ i 
ließ, fie fei ſoeben von fürchterlichem Schnupfen 


ner: „Sie wollen alſo von der Bühne ſprin— 
gen? Zeigen Sie mir doch gefälligſt den 


Abend an, an welchem Sie es thun wollen! 
Ich werde es dann auf dem Theaterzettel be— 
kannt machen und durch Ihr Springen ſicher— 
lich mehr Geld verdienen als durch Ihren 
Geſang.“ er x ® 


Mies | 
Abends in London Mozart ging 


| 


Und auf des Sonnenbildes Glanz 

Die Waſſerſpinne führt den Tanz; 
Schwertlilienkranz am Ufer ſteht 

Und horcht des Schilſes Schlummerliede: 
Ein leiſes Säuſeln kommt und 
Als flüſtr' es: Friede! Friede! Friede! 

Annette von Drofte-Hülshof. 


* 


8 
Von dem herrlichen Wolfgang Amadeus 
ein erquickendes Meer des 
Lichts und Humors 
aus — er war nicht 
allein einer der ge— 
nialſten, ſondern 
auch der luſtigſten 
Tonſchöpfer aller 
Zeiten. Seine Reden 
und Briefe enthiel⸗ 
ten ein wahres Füll⸗ 
horn heiterſter 
Laune und über⸗ 
mütigſter Einfälle. 
Als ihn einſtein jun— 
ger Muſiker fragte, 
wie er es machen 
ſolle, etwas zu kom⸗ 
ponieren, erwiderte 
er: „Machen Sie 
nichts!“ — „Aber 
Sie haben noch viel 
früher kompo⸗ 
niert?“ — „Aller⸗ 
dings, aber nicht ge— 
fragt. Wenn man 
den Geiſt dazu hat, 
ſo drückt's und 
quält's einen; man 
muß es machen und 
macht's auch und 
frägt nicht darnach.“ 
* * 


* 

Im Jahre 1791 
war mit Mozart zu 
gleicher Zeit ein 
ſchlechter Klavier⸗ 
ſpieler in Prag, um 
ſich daſelbſt auf dem 
Klavier hören zu 
laſſen. Als man 
erſterem den Con» 
certzettel, worauf der 
Concertgeber als 
ſein Schüler auge: 
kündigt war, über⸗ 
reichte, ſagte er: 
„Der junge Maun 
ſpielt recht brav, 
aber ich habe keinen 
Anteil daran; viel⸗ 
leicht hater von mei⸗ 
ner Schweſter etwas 
profitiert“ 

2 


* 


* 

Am Abend ſeines 
Concerts in Leipzig 
nahm Mozart den 

Virtuoſen Karl 
Gottlieb Berges zur 


geht, 


am Dirigentenpult, und eben ſollte vor dem 
gefüllten Hauſe eine große Oper beginnen, 
als ihm die Sängerin Signora Cuzzoni ſagen 


befallen und könne keine Note fingen. Hän⸗ 
del ſpringt, wie von einer Tarantel geſtochen, 
auf, rennt in voller Wut zur Sängerin, reißt 
die Thür auf, faßt die vom Schnupfen Be— 
fallene mit ſeinen kräftigen Armen und ſtürzt 
mit ihr zum Feuſter hin. „Ich weiß,“ ſchreit 


Seite und ſagte ihm: 
„Kommen Sie mit mir, guter Berges, ich 
will Ihnen noch ein Weilchen vorſpielen. 
Sie verſteheu's ja doch beſſer, als die meiſten, 
die mich heute beklatſcht haben.“ Nun nahm 
er ihn mit ſich, und nach einem kurzen Mahl 
phantaſierte er vor ihm bis Mitternacht, wo 
er dann, nach ſeiner Weiſe, raſch aufſprang 
und ausrief: „Nun, Papa, hab' ich's recht 
gemacht? Jetzt haben Sie erſt Mozart ge— 


hört! Das übrige können andre auch.“ 


4 


Edwin Bormann (Seite 25). 
zeichnete Dichter wurde in Leipzig⸗Ranſtädt am 


Dieſer ausge⸗ 


14. April 1851 geboren. Die erſten Veröffent- 
lichungen erſchienen 1875 in Eruft Eckſteins 
„Deutſche Dichterhalle“, und zu⸗ 
nächſt waren es ſtudentiſche Kreiſe, 
die ihm freudige Anerkennung 
zollten, denn humoriſtiſche Kom⸗ 
merslieder begründeten ſeinen 
Ruf. Eine Anzahl derſelben gab 
er 1876 als Mauuſeript gedruckt 
unter dem Titel „Burſchenlieder“ 
heraus. Zwei Jahre ſpäter er⸗ 
ſchien das humoriſtiſche Lieder⸗ 
buch „Seid umſchlungen, Millio⸗ 
nen!“ Einen durchſchlagenden 
Erfolg errang er auf dem Gebiet 
der Dialektdichtung mit den 1880 
erſchienenen „Boeſien ännes alten 
Leibzgerſch: Mei Leibzig low' ich 
mir!“ Nicht mindern Erfolg 
hatten die beiden nachfolgenden 
Bände der „Boeſien“: „Leipzger 
Allerlei“ (1884) und „Von Ga⸗ 
merun bis zun Schwandeiche“ 
(1887). Wer vermöchte auch zu 
widerſtehen, wenn der Dichter in 
feinem Triumphgeſang auf Leip⸗ 
zig erklärt: 
Stell' mer die ſcheenſte Fenus hin, ich laſſ“ 
ſe ruhig ſtehn; 2 
Denn niſcht is wie 'ne Leibzgerin jo herz⸗ 
erweechend ſcheen. 
Wer nur in Leibzig lebde, ließ ä Stick vom 
RE Herzen hier.. 
Mei Leibzig is ä kleen Baris, mei Leibzig 
low' ich mir! 
Köſtlich ſind die Sonette, 
Balladen, die Rätſel, die Paro⸗ 
dien, die „Golonialbolidiſchen 
Gedichde“ u. ſ. w. Es ſind Perlen 
der Dialektpoeſie. Aber auch auf ; 
dem Gebiete der Dialektproſa & 
hat Bormann. Unübertroſſenes geleiſtet. Das 
Buch „Herr Eugemann“, wieder in reizender 
Weiſe von Ed. Ille illuſtriert, iſt als ein wahres 
Kabinettſtück zu bezeichnen. Nicht minder draſtiſch 
mirkt: „J un heeren Se mal! Allerleehand 
nachdenkliche Schtammdiſch-Geſchichden aus 
Kleen⸗Baris“, „Buch vom Klabberſtorche“ 1892. 
Außer dieſen und andern Dialektdichtungen hat 


wen => 
77 * 


die 


aber Bormann auch hochdeutſche Dichungen, 


„Berggrüße,“ „Ballfreuden,“ 


Herzens“ 1891) veröffentlicht, 
Auerkennung fanden. a 


(Das Buch des 


— 


N 


— 


EIER 


Der Ehrentiſch. Wie weit in älterer Zeit 
ojt der Aufwand getrieben wurde, davon giebt 
der ſogenannte Ehrentiſch einen Beweis, welcher 
nach großen Kriegen öſter vom deutſchen Orden 
in Preußen angeordnet wurde. Es wurden nur 
zwölf große Ritter und Herren daran geſpeiſt 
und beſchenkt; aber kein Fürſt würde ſo ein 
Mahl ausrichten wollen. Am 1. September 1391 
fand auf einer Inſel des Niemen, unfern Kowna, 
ein ſolcher ſtatt. Das Ordeusheer ſtand, etwa 
18000 Mann, stark, am öſtlichen Ufer auf— 
marſchiert und gegenüber das Hiljsheer. Ein 
prachtvolles Zelt verbarg die Tafel. Ein eigenes 
Gericht entſchied, wer an ihr Platz zu nehmen 
berechtigt ſein ſollte, und unter andern wurde 
auch der Markgraf Friedrich von Meißen des» 
ſelben würdig gefunden, weil er immer dem 
Orden treu und redlich beigeſtanden habe. End- 
lich war das Gericht beendet und um neun Uhr 
morgens begaun das Mahl, welches fünf Stun« 


aden =" 


die nicht mindere 


den dauerte. Alle Gerätſchaſten beſtauden aus 


Gold und Silber. Dreißig Schüſſeln wurden 
aufgetragen und bei jedem Gericht erhielten die 
Gäſte neue ſilberne Teller und Löffel; bei jedem 
Trunk, den ſie thaten, goldene neue Becher und 
alles, was ſie einmal berührt hatten, blieb ihr 
Eigentum. Unermeßliche Summen mußte dieſer 
Ehrentiſch auf ſolche Weiſe koſten; das Eſſen 
war das wenigſte, das Gerät das meiſte. 
Ueber den Beſuch der reichsdeutſchen Uni⸗ 
verſiläten im verfloſſenen Semeſter wird wie 


Original- perierbild. 


(Geſetz vom 11. VL/70). des Siegers fügen ſolle. 


. 
ER ZH 


2 


* 


u, 


folgt berichtet: Berlin zählt 4876, München 3380, 
Leipzig 3307, Halle 1557, Würzburg 1321, 
Bonn 1258, Breslau 1219, Tübingen 1185, 
Baden 1099, Freiburg 998, Heidelberg 973, 
Straß 
| Göttingen. 715, Königsberg 660, Jena 631, 
Gießen 515, Kiel 448, Akademie Müuſter 414, 
Roſtock 413 immatrikulierte Studierende. 


Magiſches Quadrat. 


” 
Obige Buchſtaben 1 . richtig verteilt, fen» und wage⸗ 
recht geleſen, dieſelben Wörter. Dieſelben bezeichnen: 1) Ton⸗ 
leiter, 2) Schlachtort (1866), 3) Gegenteil von nichts, 4) Laſter, 
5) Vogel. 8 

Fur Löſung der ärztlichen Honorarfrage. 
Ein Arzt in Bootle (England) hat ſeine Rezepte 
mit folgender Juſchrift verſehen: „Die Dank⸗— 
barkeit der Patienten bildet einen Teil ihrer 
Krankheit und wird am meiſten beteuert, wenn 
das Fieber am höchſten iſt, kühlt ab während 
der Geneſung und erliſcht, ſobald die Geſund⸗ 
beit wiedergekehrt iſt; daher Ordination und 
Viſtten nur gegen bare Bezahlung.“ 

Hilfsmittel. A.: „Da kommt unſer Lokal 
dichter, der Aſſeſſor Pfeffermünz. Er iſt, wie 
immer nach der nenſten Mode gekleidet.“ B.: 
„Wahrſcheinlich hofft er, auf dieſe Axt ein mo— 
derner Dichter zu werden.“ 


Su unſern Bildern — Ernſt und Scher z. — Rätſel u. ſ. w 


Ein ſeibſtſüchtiger Feinſchmecker. Wie lief 
die Freundſchaft zwiſchen Feiuſchmeckern wurzelt, 
möge folgendes Beiſpiel lehren: Abbé Dubois 
und der Schriftſteller Fontenelle in Paris waren 
alte Freunde, die man ſtets beieinander traf. Beide 
waren aber auch große Feinſchmecker, welche be⸗ 
ſonders den Spargel liebten; nur aß ihn Fon⸗ 
tenelle lieber mit Rahmtunke, Dubois dagegen 
zog ihn mit Olivenöl vor. Da fie nun ftets 
zuſammen zu ſpeiſen pflegten, zuvor aber einige 
Partien Schach ſpielten, hatten ſie untereinander 

ausgemacht, daß der Ueberwun⸗ 

dene ſich jedesmal dem Geſchmack 

Eines 
Mittags aber gewann keiner von 
beiden, ſondern die Partie wurde 
unentſchieden. Nun war guter 
Rat teuer. Noch eine Partie zu 
ſpielen war nicht ratſam, da 
beider Magen bereits knurrten. 
Endlich befiehlt man dem Koch, 
er ſolle den Spargel teilen, und 
die Hälfte mit Oel, den Reſt mit 
Rahmtunke bereiten. Plötzlich 
perlen, mitten in der Unterhal⸗ 
tung, auf der Stirn des Abbes 
große Tropfen Augſtſchweißes; er 


wird zuerſt kirſchbraun, dann 
blaß, Se und ſtürzt, auf 
einer Seite vollſtändig gelähmt, 


auf die Erde. Ein Schlagfluß 
hatte ihn getroffen. Was that nun 
Fontenelle zuerſt? Sprang er 
ſeinem unglücklichen Freunde bei? 
Nein, vor allen Dingen riß er 
heftig die Thür auf und rief: 
„Sämtlich mit Tunke, Spargel 
ſämtlich mit Tunke!“ Daun erſt 
genügte er der Menſchenpflicht. 

Ueue Krankheit. Arzt: Wie 


‘haft Du Dich auf Deiner Runde 


— 55 
PR 2 reiſetour amüſiert?“ Freund: 
. „Meine Frau hat mir die ganze 


Freude verdorben. Alles wollte 
ſie unterwegs aufehen und be⸗ 
wundern. Ich hatte keinen Au- 
enblick Ruhe. Für dieſe krank— 
Hate Neigung habt Ihr Aerzte 
5 wohl keinen Namen?“ Arzt: 
„Natürlich! Deine Frau hat die — Sehkraukheit!“ 
Unbegreiflich. Abgewieſener Brautwer⸗ 
ber: „Das begreif' ich nicht, wie man einem jo 
eleganten Meuſchen, wie ich einer bin, ſeine 


urg 969, Marburg 837, Greifswald 778, Tochter nicht zur Frau geben kaun!“ 


— 


Rätiel. 
Sie bergen manchen wonnigen Akkord, 
Es hilft allein in nächt'gem Dunkel fort. 


Betonungs Rätſel. 


Wenn den Ton die erſte hat, 
Iſt's die deutſche Muſonſtadt. 
Wird die zweite man betonen, 
Kann Gewährung dafür lohnen 


Uetten-Kätſel. 


Aus nachſtehenden 11 Silben ſollen 11 zweiſilbige Wörter 
derart gebildet werden, daß die Endſilbe des einen Wortes 
zugleich die Anfangsſilbe des folgenden Wortes iſt (3. B. Bern: 


ſtein, Steinſalz, Salzburg u. ſ. N 
Blut, Frei, Geld, Haus, Schuld, Schutz, Tag, Tier, 


Voll, Wert, Zoll. 


(Auflöfungen folgen in nächſter Nummer.) 
Auflöſungen aus voriger Nummer: 
der Schach⸗Auſgabe: 


1. Luz, Kas; 2. Lol + 
A) 1. An; 2. Dit 
B) 1. 55 fl; 2. Th 
O) 1. „. di- da; 2. Dot 


der dreiſilbigen Scharade: ſorgenlos; des Wortſpiel-Rätſols: 

fliegen, Fliegen; des Schieb⸗Rätſels: Man trennt oder ver⸗ 

einigt die Wörter durch rechtsſeitige Leſung, dann entſtehen 

die neuen Wörter: Oſt, Ernte, Igel. Sterben, gelb, Latte, 
Idol, Gabel, Thor, Thal, Meſſe, neigen. 


Nachdruck aus dem Juhalt d. Bl. verboten. 
Geſetz vom 11./ VI. 70. 


Redigiert von W. Herrmann, Berlin, 


Gedruckt und San a von 
Ihring 4 Fahrenholtz. Berlin 8. 42, Prinzenſtr. 86, 


. 


